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Am Brunnen Leid 


Kennſt du des Brunnens tiefen Schacht... 
Sahſt du dein Bild auf ſeinem Spiegel beben d 
Dir graut, hinabzuſteigen in die Nacht; 

Nicht ohne Grauen magſt du Schätze heben! 


„Leid“ heißt der Brunnen ... . „trinke!“ das Gebot. 
So neig dich nieder; trink — und ſchließ die Augen 
Dem grellen Licht, das blendend dich umloht: 

Daß du das Licht der Tiefe mögeſt ſaugen 


In deine Seele. Sieh, auf Goldgrund ſtehn 
Seltſame Runen .... trinke! Wiſſend werden, 
Die reinen Herzens in den Spiegel ſehn: 

Leid tragen hier — heißt ſelig ſein auf Erden! 


Schwebt nicht ein leiddurchſonnter Klang herauf ? 
Gab ihn die Tiefe .... hat dein Herz geſungen....? 
Am Brunnen Leid blühn ſeltne Lieder auf: 

Vom Leben, das dem Sterben ſich entrungen! 


Wiesbaden Marie Sauer 


Unsere Cinien halten 


Vielleicht werden wir es kaum glauben, wenn wir 


einmal in ſpäterer Jett daran zurückdenken, daß wir das 


alles wirklich ausgehalten haben, was wir jetzt, Gott ſei 
Dank, weit hinter dem eigentlichen Schauplatz erleben, 
ohne daß wir vergangen ſind vor Spannung und Sorge. 
Wir haben wohl ſchon Jo viel Gewaltiges und Furcht— 
bares erlebt in dieſen zwei Jahren, daß unſere Aufmerk— 
ſamkeit ſtumpf geworden iſt. Darum müſſen wir es uns 


immer einmal wieder ins Bewußtſein rufen, was jetzt 
gerade geſchieht. Der furchtbare Feind ſammelt mit aller 
Leidenſchaft, was er irgend auftreiben kann von Kraft 
an Menſchen und Hilfsmittel aller Art in der Welt, und 


wirft das alles wider uns. Millionen von Menſchen 
werden gegenwärtig auf drei Seiten unſres Reiches wider 


uns in hölliſche Kämpfe hinein geführt, um unſer Reich 
zu vernichten und für alle Feit von der Landkarte zu ver⸗ 
tilgen. Immer wieder toben neue Wellen friſcher Streit- 
Stand gehalten und die Sache des himmliſchen oder des 


kräfte wider unſere Fronten an — und unſere Linien 
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halten! Sie biegen ſich ein wenig unter dem furchtbaren 
Anſturm, aber ſie kommen nicht ins Weichen; unſere 
Linien halten! Und dazu haben ſie noch den furchtbarſten 
Feind mitten in unſer Land hinein geſetzt, der unſere 
ganze Bevölkerung niederzwingen ſoll, den Hunger. Und 
auch hier gilt dasſelbe wie von dem tapfern Heer: zwar 
biegt ſich hier und da die Front, zwar wird hier gemurrt 
und da mit Leichtſinn oder mit Wucher wider unſres 
Reiches Wohl geſündigt; aber auch da hält die Linie. 
Man ſchaut oft ängſtlich auf die Stellen in der Front, die 
den größten Druck aushalten; aber zu leicht vergißt man 
darüber, ſich von Berzen zu freuen, daß unſere Linien 
halten. Man ſpricht über die murrenden und habgierigen 
Menſchen in der Bevölkerung, aber man vergißt die vielen 
in allen Ständen, die ſtill oder mit bürgerlichem Helden- 
mut die Front halten, weil ſie das Reich und das Land 
ſo lieb haben wie die Tapfern, die draußen den Anſtür— 
men Widerſtand leiſten. Außen und Innen halten die 
Linien! Wer kann da anders ſagen, wenn er ſich es tief 
zu Herzen gehen läßt, als daß das ein Wunder iſt vor 
unſern Augen! Herr, unſer Gott, Du haſt uns ſtark ge— 
macht an unſerm Herzen, Herr, unſer Gott, Du haſt uns 
Leute gegeben, die geſorgt haben, wenn auch in oft 
ſchwacher menſchlicher Weiſe! Herr, Du gibſt Sonne und 
Regen zu ſeiner Feit, und das Feld iſt weiß zur Ernte 
und wartet auf die Sichel des Schnitters. Iſt es wirk— 
lich Dein Wohlgefallen, daß wir hindurch kommen durch 
all dieſe Not, wo die Jünglinge ſterben in ihrer Jahre 
Blüte und die Männer fallen wie die reifen Aehren unter 
der Senſe des Todes; iſt es Dein Wille, dann wollen 
wir auch noch ausharren, ſolange es währt. 


Wenn wir zagen und ungeduldig werden wollen, 
dann wollen wir der andern gedenken, die nach uns 
ſchauen und ſich nach uns richten, und ihnen nur das Bild 
ſicherer Entſchloſſenheit zeigen, die wir uns immer aufs 
neue erringen im Blick auf ſolche, die noch ſtärker ſind 
als wir. Wir wollen auch all der ſchweren Seiten nicht 
vergeſſen, die ſchon über dieſe arme blutgetränkte und 
leidbeſchwerte Erde hinweggegangen ſind, die Verfolgung 
der erſten Chriſten, die Schrecken der Gegenreformation, 
den Dreißigjährigen Krieg, die Heit der Demütigung 


Deutſchlands vor über hundert Jahren. Da ſind auch 


viele irre geworden und abgefallen, aber manche haben 
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irdiſchen Reiches durch alle Not hindurchgerettet. Feſter 
Säulen bedarf es, an die ſich die andern halten oder nach 


ſchauen wir nach denen, von welchen uns die Blätter 
unſrer Geſchichte melden. Den viel verfolgten erſten 
Chriſten ruft der Apoſtel zu: Ihr habt noch nicht bis 
aufs Blut widerſtanden, ihr ſeid ſelber noch verſchont; 
darum haltet aus und murret nicht. Und aus der 
ſchweren Seit des Proteſtantismus klingt ein verlorner 
Vers auf einmal auf in unſerer Seele: Es wird nicht 
lange währen! — Das iſt immer ein Haupttroſt zu aller 
Seit geweſen: Es wird nicht lange währen. Je ſchlim— 
mer die Not, deſto näher das Ende. Schlimmer kann es 
ja nicht werden. Wir ſind ſtolz darauf, etwas ſo Schwe— 
res durchzumachen und die furchtbarſte Heit der Welt- 
geſchichte zu überſtehen, voller Dank gegen Gott, daß ſie 
nur unſer Gemüt bewegt mit Sorge und Mitleiden, aber 
ohne daß des Krieges Pflug ſeine Furchen über unſere 
Aecker zieht. Es wird nicht lange währen; wir hoffen, 
daß auf einmal eine Wendung erfolgt, an die kein Menſch 
denkt, von der die ernſten und frommen Herzen ſagen: 
Siehe, da greift Gott ein. So wollen wir ſtehen unbe— 
weglich und voller Glaubens, geduldig harrend auf das 
Ende, das ja, doch einmal kommen muß. Was die Zeit 
uns von Ernſt und von Sinn für die andern in die Seele 
ſenkt, das wollen wir aufnehmen und behalten in einem 
feinen und guten Herzen. Wir dürfen es nie vergeſſen, 
daß uns in allem Ungewitter Gott ſegnen will mit einem 
neuen Sinn und neuem Leben, nur daß er nicht mehr 
kann, als uns ſolches anzubieten, da er es uns überlaſſen 
muß, ob wir zugreifen und feſthalten wollen. Wie ſich 
nun auf dem Feld langſam die koſtbare Frucht der Reife 
zuneigt, trotz alles Unwetters der letzten Zeit, ſo reift auch 
Gottes Saat in unſrer Seele unter allem Ungewitter der 
Seit und dem Dunkel dieſer ſchweren Tage. 


Mieberaall. 


4 
— — u —u: _— —u—e——nñ———— 


Gottes Stunde 


Su gewiſſen SZeitabſchnitten ſteht oft ein Wort im 
Vordergrund und beſtimmt jo ausſchlaggebend die Ge— 
müter der Seitgenoſſen, daß die ganze Seitſpanne nach 
dieſem Wort benannt wird. So redet man von der Seit 
der großen Revolution, der Freiheitskriege, von der 
Agadirzeit uſw. Dieſer unſer Krieg iſt etwas ſo Ge— 
waltiges und Gigantiſches, daß auch er ſeine Zeitab- 
ſchnitte mit beſonderen Namen hat, und ſie ſind recht 
verſchieden unter einander. Er iſt wie ein Alpenmaſſiv, 
wie dieſes wirkt er beſonders und vornehmlich durch 
ſeinen ins Ungeheure geſteigerten Maßſtab. Aber, wer 
ihn ganz überſchauen oder wenigſtens ſeiner Eigenart 
nahe kommen will, muß ſchon ſich die Mühe nehmen, die 
einzelnen Höhenzüge ſiegreichen Ruhmes, vollendeten Ge- 
lingens im Geiſte nachzuſchreiten aber auch nicht minder, 
wehmütig und ſtolz zugleich, in die Schluchten und 
Felstaler des Zurückweichens, des ſcheinbaren Erliegens 
zu wandern. Da findet man vielleicht die größten Leiden 
und die größten Helden. Höhen und Tiefen dieſes 
Krieges ohnegleichen haben ihre Namen. Wie etwas 
Heiliges wird die Geſchichte ſie aufbewahren, und die 
Jugend wird Lehrer genug haben, die davon erzählen 
nicht aus trockenen Büchern, ſondern aus heißem Erle- 
ben heraus: Durchmarſch durch Belgien, Einmarſch in 


Frankreich, die Ruſſenzeit in Oſtpreußen, die Maſuren⸗ 
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ſchlacht, der Stellungskrieg in Frankreich, Tarnow— 


1 | | | | Gorlice, der Donauübergang uſw., unvergeßliche Namen, 
denen ſie bloß blicken ſolleu, um feſt zu bleiben. So 


weil unvergeßliche Heiten! Der Höhepunkt dieſes V61- 
kerkämpfens iſt gekennzeichnet durch das Wort: General— 
offenſive. Dieſer Angriff von allen Feinden zugleich auf 


allen Fronten mit einem Mal ſtellt die größte Belaſtungs— 


probe für ein Heer und ſeine Führer, aber auch für die 
Heimat hinter ihnen dar. Gelänge unſeren Feinden 
wirklich doch noch dieſe Generaloffenſive, ſo wäre all 
das heiße Bluten von 2 Jahren, all das Hittern von 
Millionen Herzen, all das heiße Trauern und das ſtille 
Entbehren vergeblich geweſen, unſere Feinde würden es 
durchſtreichen — auch das große Siegen. So leben wir 
jetzt ganz beſonders in einer Gegenwart, da Vergangen— 
heit und Hukunft auf dem Spiele ſtehen. 

Aber ganz iſt damit doch noch nicht klar erfaßt, was 
es heißt: „am Anfang des dritten Kriegsjahres.“ Das 
Vorausſagen hat ſich auch in dieſem Kriege, und gerade 
in ihm, als ein recht undankbares und trügeriſches Amt 
erwieſen. Der Friede kam nicht ſo ſchnell, als man 
dachte, aber andererſeits, ſoviel darf man wohl auch be- 
haupten: in ſo unabſehbare Ferne wie engliſche Poli— 
tiker ihn angeblich ſchieben wollen, iſt er nicht gerückt. 
Ueberhaupt will mich dünken — und damit komme ich 
zu dem Tiefſten, was wohl über dieſe Seitſpanne zu 
ſagen iſt — daß allmählich die Völker dahin gekommen 
ſind, daß ſie das Friedenſchließen nicht mehr in ihrer 
Macht haben oder wenigſtens aus eigener Kraft heraus 
nicht mehr vollenden können. Friedenſchließen iſt oft 
ſchwerer als Schlachtenſchlagen. Einen weiſen, ſegens— 
reichen Frieden planen und vollenden bedeutet mehr als 
Feldzugsplan und Sieg, und es iſt klar, daß dazu ganz 
außergewöhnliche Kräfte ſittlicher Art gehören. Nun 
aber kann man die feindlichen Heere und Dolfer am 
beſten vergleichen mit Ringkämpfern, die zuerſt auf einan— 
der losgeſtürmt ſind, dann ſich vorſichtig taſtend um einan— 
der bewegt und gegenſeitig die Schwächen abgelauert 
haben und dann immer enger an einander gekommen und 
immer feſter in einander verſchlungen ſind. Auge in 
Auge gebohrt, Glied um Glied geklammert, Bruſt an 
Bruſt gepreßt, Herz gegen Herz ſchlagend und pon heißem 
Atem umloht, ſo ſtehen ſie, nein ſo ſchwanken ſie, nein ſo 
liegen ſie und knieen und recken ſich auf und ſinken wieder, 
bald der eine oben, bald der andere. Scheinbar eine ein— 
zige, von einem Willen bewegte Maſſe und doch zwei 
Leiber, und ihr gemeinſamer Wille heißt: Vernichtung 
des anderen. In einem ſolchen Stadium des Ringens 
ſind die Gegner ſo in einander verbiſſen, daß keiner von 
ſelber den anderen losläßt, auch die Umſtehenden ver- 
mögen ſie nicht zu trennen. Nur eins vermag Einhalt zu 
tun: das Halt des Preisrichters. In der Stunde leben 
wir jetzt, da alle die Völker wohl aus heißer Seele heraus 
den Frieden wünſchen und dennoch durch all den morden— 
den Baß der vergangenen Jahre, durch alle die Letden- 
ſchaften und all die Gewohnheit des Kämpfens ſo feſt mit 
einander verkettet ſind, daß ſie ſich nicht loslaſſen können, 
daß keiner ſich für beſiegt erklären will und kann und die 
Arme vom anderen läßt. Selbſt die engliſchen Arbeiter— 
organiſationen, die doch ſonſt für internationale Der- 
ſtändigung eintreten, wollen keinen Feiertag haben, ehe 
nicht Deutſchland vernichtet iſt. Wie ſoll da einmal Ende 
werden, wer ſoll da Frieden ſchaffen auf Erden? Von 
ſelbſt laſſen die Kämpfer nicht los, und die Neutralen 
können ſie nicht auseinander reißen. Nur die Stimme 
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des Preisrichters kann Halt gebieten. Es iſt nicht mehr 
Menſchenſtunde, es iſt nun Gottes Stunde! 

Wer der Anſicht iſt, daß im Weltgeſchehen und in 
der Menſchheitsgeſchichte nicht Sinnloſigteit, Huſall, bru- 
tale Kraft oder die ſchlichten Inſtinkte des Menſchenge— 
ſchlechts herrſchen, der ſieht ſich mit zwingender Notwen— 
digkeit zu der Annahme eines perſönlichen Willens, eines 
weltüberlegenen Leiters und Regierers, eines zielſetzen— 
den Geiſtes gedrängt. Wohl läßt der Schöpfer ſeinen 
Geſchöpfen Freiheit im Handeln, wie er ihnen Freiheit 
im Wollen gab, wohl leiht er ihnen Freiheit zum Kämp— 
fen und Vernichten, ebenſo wie Freiheit zur Verſtändi— 
gung und zum Aufbau. Wohl folgt menſchliches Ge— 
ſchehen auf einander und in einander wie bei einer Ma— 
ſchine nach der Rotation des Kauſalgeſetzes von Urſache 
und Wirkung, aber es kommt doch ganz darauf an, zu 
welchem Zweck, zu welcher Arbeitsleiſtung, zur Erlan— 
gung welches Sieles dieſe Maſchine angekurbelt, in Be- 
wegung geſetzt, in ſteter Umdrehung gehalten und ein— 
mal abgeſtellt wird. Und dieſen Sweck beſtimmt nicht 
die Maſchine, ſondern der Meiſter. So bleibt bei allem 
menſchenſchaffen und Weltgeſchehen, bei aller Rieſen— 
entfaltung irdiſcher Kräfte in dieſem Kriege Raum für 
den lebendigen Gott. Ja, mehr noch, wenn nicht die 
ganze Leiſtung des Menſchengeſchlechts, vertreten durch 
die älteſten Kulturnationen der Erde, dauernd ins Stocken, 
in kulturellen Stillſtand oder Rückgang geraten ſoll, dann 
muß ein höherer als Menſchenwille, dann muß eine ſtär⸗ 
kere als Menſchenkraft, dann muß des lebendigen Gottes 
allwaltende, allbezwingende Kraft die Ringenden aus- 
einander reißen. Die eine Völkergruppe wird er erwäh— 
len als ſein Siegeswerkzeug, als Dollſtreckerin ſeines 
willens, alle Völker aber wird er wieder an ihre Frie— 
densarbeit ſchicken. Gott wird das tun, weil es kein 
anderer kann. Darum: es iſt nicht Menſchenſtunde, es 
iſt Gottesſtunde. — Wie lange dieſe Stunde dauert, wer 
kann das ſagen? Welcher Seite Gott den End-Sieg ge— 
ben wird, wer kann es entſcheiden? Wir müſſen warten, 
wir müſſen bereit werden, wir müſſen demütig ſein. Wir 
müſſen in uns ſelbſt wach halten und weitertragen die 
beilige Gewißheit: „Das dritte Kriegsjahr 
iſt Gottes Stunde.“ 


Leipzig⸗Schleußig. Schröder. 


Kriegslyrik deutscher Arbeiter 


Das iſt auch ein Geſchenk des Krieges: er hat uns 


den deutſchen Arbeiter als Dichter gegeben. 1870/71 
haben wir keine Arbeiterlieder gehabt. In den Kriegen 
vorher erſt recht nicht. Jetzt erſtand auf einmal der 
deutſche Arbeiter als Kriegsdichter. Es liegt ſicher 
mit daran, daß für die geiſtige Bildung des Arbeiterſtan- 
des in den letzten Jahrzehnten viel getan worden iſt, daß 
Volksbüchereien und Volksbildungsabende dem ſchwer 
ſchaffenden Arbeiter die Kunſt nahe gebracht und damit, 
was in ihm wogte und innerlich träumte, zum Leben ge- 
rufen haben. Denn es geht oft ſo — wie es Friedrich 
Hebbel von ſeinem Schaffen immer betont hat — daß 
Lieder ſich an Liedern entfalten, daß gehörte oder geleſene 
Verſe in die Tiefen dringen und dort verwandte Saiten 
zum Erklingen bringen. So merkt man es den beiden Ar- 
beitern, die uns ihre Gedichte geſchenkt haben, Heinrich 
Cerſch und Karl Bröger an, daß ſie gerne nach ge- 


taner Arbeit im Reich des Schönen geweilt, viel geleſen 
und manches Gute und Tiefe in ſich aufgenommen haben. 


Aber wer weiß, ob ihre Harfe nicht ſtumm geblieben 
wäre, wenn der Krieg nicht alles in ihnen in Erſchütte— 
rung gebracht und ſie in ein Erleben hineingezogen hätte, 
mit dem ſie lange nicht fertig werden konntend Wenn 
nicht Volksleid perſönliches Leid und Deutſchlands 
Not ihre eigene geworden wäre d Als der Völker Kampf- 
lied durch die ganze Welt ertönte, klang es in ihren See— 
len nach, wurde zum eigenen Lied vom perſönlichen Le— 
bensleid und — ſtolz und ſuchte nach Worten. Und als ſie 
gar draußen waren und der eine als bapriſcher Land— 
ſturmmann bei Arras und Luns ville mitfocht, der andere 
bei den Rheinländern die Champagneſchlacht mit erſtritt, 
als all das Große und Grauſige, das Heilige und Unheim— 
liche ſolchen Völkerringens ſie packte und innerlich er— 
ſchütterte, ſind ſie Dichter geworden. Ihre tief bewegte 
Seele begann zu ſtammeln, ihr deutſches Gemüt ließ ihnen 
im Granatenfeuer keine Ruhe, ihre Sehnſucht nach Weib 
und Kind, nach Heimat und Frieden ſchrie in die Nächte 
hinaus, ihre Freude, mit dabei zu ſein, machte ſie mutig 
ihr Erleben zu ſchildern. So ſind ihre Verſe entſtanden, 
die in den beiden Gedichtbändchen: Heinrich Lerſch, 
Herz aufglühe dein Blut, Gedichte im Kriege 
und Karl Bröger, Kamerad als wir mar- 
ſchiert, Kriegsgedichte, niedergelegt ſind.“) 

Sie laſſen uns in die Seele des Arbeiters ſchauen. 
Darin liegt es begründet. dieſe Lieder vor andrem 
Kriegsgedichten hervorzuheben. Freilich auch ihre Art 
verlangt es. Denn ſie heben ſich oft turmhoch über die 
Maſſen der Kriegsgedichte heraus. Nur wenige Namen 
wird man m. E. in kommenden Jahren und Jahrzehnten 
aus der großen Reihe der Poeten von 1914/16 nennen. 
Rudolf Alexander Schröder und Will Vesper, Walter 
Flex und Rudolf Herzog, Guſtav Schüler und Franz 
Langheinrich. Vielleicht noch ein halbes Dutzend andere. 
Dann iſt aber auch Schluß. Unter ihnen werden aber 
ſicherlich Lerſch und Bröger ſein. Denn alles, was ſie 
uns ſchenken. iſt aus der Tiefe ihres eigenen Erlebens ge— 
boren. Wohl ringen ſte dann und wann mit dem Nhyt- 
mus ſuchen hie und da das paſſende Wort könnten dann 
und wann ſich einige Derſe ſparen. Aber geſchaut iſt alles, 
nichts erdacht. Erlauſcht aus der Welt. um ſie herum 
und aus der Welt, die ſie in ſich tragen. Nichts geklügelt 
und erſonnen. Durchlitten iſt jede Feile, ſo daß man oft 
meint. daß das Krieasleid ſte überhaupt zum Dichter 
habe reifen laſſen. Nichts oberflächlich beſprochen und 
gedichtet. Hans Lerſch iſt es in der Champagneſchlacht, 
als wäre er in ſeiner Keſſelſchmiede. 

Beute iſt die ganze Stellung eine große Keſſelſchmiede, 

alles ſind die alten Töne aus dem großen Arbeitsliede. 

Früh am Morgen mit der Sonne, heulen her Granaten- 
flüge. 

Das kracht auf den Felſenplatten, wie wenn man auf 
Eiſen ſchlüge. 

Dumpf knallts auf; im ſteilen Bogen fliegt geſchleudert 
eine Mine: 

Ranag — zerſprungen. So das Stampfen einer großen 
Nietmaſchine. 


) Eugen Diederichs in Jena. 
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In den Gräben, in den Sappen, Picken, Schaufeln, 
Spaten ſcharren 

kreiſchend, wie auf blanken Scheiben feſtgeſpannte 
Riemen knarren. 

Der Gewehre Schießen iſt das ſchnelle Klopfen vieler 
kleiner Hämmer, 

Der Maſchinengewehre Unattern iſt der Ton der Luft— 


druckſtemmer. 

Und die Wolken ſchwarzen Rauches ſind die kleinen 
Feuerſtellen, 

die entſtehen und verwehen von zerplatzenden 
Schrapnellen. 

Hier wie dort — wenn eine Kette jäh zerſprang, 
wurd wer erſchlagen, 

einen fraß der Räder Hähne: dort wie hier — iſt 


Schaffen, Wagen. 
Nur daß hier das Blut noch weniger wird geachtet als 
zu Bauſe, 
daß das Stöhnen der Oerletzten nicht gehört wird im 
Gebrauſe. 
Und daß hier ein jeder fühlet über ſich zerſpringende 
Ketten, 
keiner kann vor Kugelſtrömen ſich im Sprung nach 
draußen retten. 
Draußen, in den ſtillen Stuben, zirkeln ſinnend 
Ingenieure — 
die durch dünne Drähte lenken erzbewehrte Kämpfer— 
chöre. 
Hier wie dort. Auch hier kommt einmal grüßend hin 
der Herr der Maſſen, 
hier wie dort, ein ernſt Derſtehen, prüfend Aug in 
Auge faſſen. 
Unſer Kaiſer, unſer Vater, biſt der Schmiede Allge— 
bieter, 
und wir ſind des großen Werkes Helfer, Hammerer, 
Schweißer, Nieter, 
lenkeſt Millionen Hände, lenkeſt Herzen, Hirne, 
Geiſter, 
du biſt dieſen ſtarken Volkes Schirmherr, Führer, 
Lenker, Meiſter. — 
Heute iſt mir dieſes Schlachtfeld eines großen Volkes 
a Schmiede, 
und in Glut und Blut und Feuer ſchafft es Einheit, 
Kraft und Friede. 
Karl Bröger macht uns erſchaudern wenn er ſein 
Lied vom „Tod von Arleux“ alſo anhebt: 
Blitzender Speer. 
eiſerner Hagel aus einem Maſchinengewehr. 
Schrapnellwolke, in weißlichen Dunſt zerfloſſen, 
Fliegerpfeil aus blauer Höhe geſchoſſen, 
laut und leis, 
froſtkalt und glühendheiß 
zu Fuß, am Geſchütz, im Flugzeug. als Reiter: 
Immer war er um uns und unſer Begleiter. 
Auf allen Wegen 
ging er voraus und kam uns entgegen, 
im Abendglühen, im Morgenrot — 
Der Tod. 


Dann erzählt er, wie ſein Regiment mit dieſem Tod 
bei Arleux gerungen hat vom Morgen bis in den Abend 
hinein. Wie die Beiden Schlachten zu ſchildern verſtehen, 


ſo mitgekämpft und mitgelitten zu haben als jetzt, da ich 
Brögers „Samum“, den „Angriff der FHuaven und Turkos 
und Lerſchs „Champagneſchlacht“ las. Andere Krieas- 
dichter geben gewiß mehr Stimmung, mehr echte Eyrik — 
man denke an das ſtimmungsreiche: „Der Tag war um. 
Man hat nicht heimgedacht“ — aber an dramatiſcher 
Wucht, an packender Schilderung ſtehen dieſe Schlachten— 
ſchilderungen der beiden Arbeiter oben an. Ich habe es 
immer wieder bemerkt, wenn ich ſie vorlas, wie dieſe Lie— 
der Gebildete und Leute aus dem Volk erſchütterten und 
mit hineinriſſen in Sturm und Tod. 


Und doch. Der Hauptwert dieſer beiden Bändchen 
liegt tiefer. Alle dichteriſchen Werte in Ehren. Aber in 
dieſer ſchweren Seit, da es um Sein oder Nichtſein geht 
und wir hinter der Front an der Arbeit ſein müſſen, ein 
neues Volk innerlich vorzubereiten, den Heimatboden 
für eine große Zukunft zu ſchaffen, haben wir Ernſteres 
zu tun, als äſthetiſche Urteile abzugeben und dichteriſch 
veranlagte Menſchen zu feiern. Jetzt unterliegt alles, 
was getan und geredet, geſchrieben und geſchaffen wird, 
nur dem einen Urteil: iſts Same für neue Zukunft ? iſts 
brauchbar fur eine neue Heimat und ein neues Volk? 
Alles, was nicht Weg zu neuem Daſein iſt, legen wir vor 
der Hand beiſeite. Das mag in friedlichen Zeiten einmal 
hervorgeholt und betrachtet werden. Beute kann uns nur 
nützen, was uns die Aufgaben, die wir hinter der Front 
haben. erleichtert und erledigen läßt. Und da begrüße 
ich dieſe beiden Bändchen als Mitarbeiter an den 
Kämpfen der Heimarmee, als Förderer unſerer großen 
Hoffnung und Siele, ein innerlich einiges Volk für lange 
Friedensjahre zuſammenzuſchweißen. Solchen Zwecken 
dient letztlich unſere Feitſchrift. Darum müſſen thre 
Leſer dieſe beiden Bändchen Gedichte kennen ler— 
nen. Denn ſie lehren uns die Arbeiterſeele im 
Krieg fühlen und mitempfinden. Es iſt aber für alle 
inneren Auseinanderſetzungen die nach dem Frieden kom— 
men werden von ungemeinem Wert daß alle Stände und 
Bildungsgrade, alle Schichten und Berufe einander ver— 
ſtehen, daß jeder in des andern Seele ſich einzuleben ver— 
nag. Alles, was wir miteinander in kommenden Zeiten 
verhandeln und ſchaffen bekämpfen und ablehnen, muß 
mehr wie bisher von Menſch zu Menſch, von Seele zu 
Seele gehen. Menſchen kennen zu lernen, Seelen zu ſtu— 
dieren iſt eine der größten Forderungen, welche der Krieg 
uns geſtellt hat. Wer kannte denn das merkwürdige 
Ding, das wir die moderne Arbeiterſeele nennend Diel- 
leicht ein paar Volksfreunde ein paar Induſtriepfarrer. 
Aber die anderend Und wer kannte die Seele des deut— 
ſchen Arbeiters im Krieg, die Gefühle und Empfindungen, 
mit denen die Leute den Hammer beiſeite geſtellt den 
wWeßſtuhl verlaſſen hatten und die Flinte ſudend Wars 
wirklich nur dieſe jubelnde Begeiſterung, wie wir ſie bei 
unſres Volkes Jugend geſehen d Oder wars etwa wie uns 
ſogenannte Volksvertreter neuerdings einreden wollen, 
der harte Zwang, eben das was unſere Feinde den 
„Militarismus“ ſcheltend Wie zog nun wirklich der 
deutſche Arbeiter in den Kriea? Heinrich Lerſch und 
Harl Bröger geben uns Antwort darauf. Gewiß, nicht 
alle deutſchen Arbeiter ſind Lerſch und Bröger. Aber wir 
wiſſen, die große Mehrzahl ſteht hinter ihnen. Denn was 
ſie als ihr Bekenntnis dichteriſch ſagen, klingt doch letzt- 


iſt einfach meiſterlich. Ich wenigſtens geſtehe, noch nie 


lich faſt aus allen Feldpoſtbriefen, die wir Pfarrer 
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rhalten oder zu leſen bekommen. So kann man tatſäch— » 
| thre Liebe zu Deutſchland. So iſt alles in Sehnſucht ge- 


ich ſagen: was Lerſch und Bröger uns als ihre Seele 
ffenbaren, iſt die Kriegsſeele des Arbeiters. An dieſem 
rteil können mich auch Tiraden von Haaſe und Ge— 
toſſen im deutſchen Reichstag nicht irre machen. Diel- 
eicht daß Lerſch und Bröger den deutſchen Arbeiter 
beſſer kennen, als dieſe erwählten Vertreter. Denn hte 
ſind tatſächlich Arbeiter geweſen. Heinrich Lerſch iſt 
Keſſelſchmied in M.-Gladbach, hat als „Kunde“ viel ge— 
walzt und in vielen Maſchinenfabriken gearbeitet. Er 
iſt Katholik und — ſo denke ich mir — chriſtlicher Ge— 
werkſchaftler. Karl Bröger iſt fränkiſcher Fabrikarbei— 
tersſohn, der nach körperlichem harten Schaffen ſich all— 


mählich zum Mitredakteur an der „Fränkiſchen Tages⸗ 


poſt" aufſchwang. Er iſt Sozialdemokrat und Pantzheiſt. 
Lerſch iſt Myſtiker, kann mit Gott nicht fertig werden, 
braucht ihn im Krieg und iſt voll Verlangen nach der 
„Mutter Gottes im Schützengraben“, Bröger hat viel 
mehr Wirklichkeitsſinn und ſieht das Leben viel ein— 
facher und klarer, viel rätſelloſer und beſtimmter. Aber 
beiden iſt der Krieg einfach ein inneres Muß. Was 


Lerſch in ſeinem vielbekannt gewordenen „Abſchied“ ſagt: 
„Deutſchland muß leben, auch wenn wir ſterben müſſen“ 
und Bröger in ſeinem berühmten Bekenntnis ausſpricht: 
„Immer ſchon haben wir eine Liebe zu dir gekannt“, 
geht durch alle Lieder hindurch. Deutſchland iſt unſere 
Liebe und darum müſſen wir jetzt kämpfen und opfern, 
ſterben und durchhalten. Und dieſes Deutſchland iſt den 
beiden Arbeitern ganz ſchlicht und einfach ihr Heim, Va- 
ter und Mutter, die einſame blaſſe Frau, „die beiden 
Buben“, von denen der eine noch in der Wiege |<lum- 
mert. Um derentwillen muß das Männergeſchlecht in 
den Kampf. Ihnen eine Zukunft zu ſchaffen, die reicher 
und ſchöner iſt, als die Gegenwart. So verſöhnt ſie 
Beide mit dieſem Grauſigen, Unmenſchlichen, das hte 
draußen erleben, der Glaube an eine neue Seit. in der 
einmal Friede wird. Und zwar ein Menſchheitsfriede, 
da „kein Menſch fürder ſterbe durch eines Menſchen 
Hand“. Dieſe Tage müſſen kommen, in denen das 
„Friede auf Erden“ buchſtäbliche Wahrheit wird. Die 
Kinder und Enkel ſollen ſie grüßen. Das jetzt lebende 
Geſchlecht muß in den Tod. auf daß in der Heimat 
die Stunde kommt, von der es heißt: 


„und unterdeſſen wird ein Sonnentag 

mit ungeheurem Jubel um die Erde gehen. 

und Blumen fliegen Banner, Fahnen wehn, 

und jeder jubelt, wie er kann und mag. 

Wir hörens nicht. Wir liegen kalt und tot. 

Uns weckt kein Siegen, keines Friedens Gruß, 

auf unſern Leibern ſteht der Menſchheit Fuß: 

ſie ſchaut hinein ins neue Morgenrot. 
(Lerſch) 


Wohl gemerkt. Die Menſchheit. Denn für dieſen 
kommenden Tag bluten ſie alle Deutſche wie Franzoſen. 
Dieſer Glaube an einen neuen Morgen voll Frieden und 
Sonne, der über ihrer Heimat und über der Erde auf— 
ſtrahlt, iſt ihres Kampfes tiefſte Kraft Dieſe Gewißheit, 
ihn mitzuſchaffen, mit werden zu laſſen, wenns ſein muß 
dafür zu ſterben, iſt ihr Kriegerſtolz und ihre Kampfes⸗ 
freudigkeit. Ihn in ihrem Volk zu verwirklichen 


nicht umſonſt geſungen haben. 
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und in ihm ihre Heimat glücklich zu wiſſen, iſt 


taucht, aus Hoffnung geboren, aus reinſtem Zukunfts— 
glauben geſchöpft. Das iſt das heiligen, Muß“, das über 
dem Kämpfen und Bluten der deutſchen Arbeiter ſteht. 
Keine realpolitiſchen Gründe. Auch keine wirtſchaftli— 
chen Erwägungen. Reine Gemütswerte. Venn auf ihnen 
allein baut ſich — wie ſie glauben — eine große neue 
oeut\che Zukunft auf. 

Darum ſuchen ſie ſelber immer wieder im Krieg ihr 
Gemüt zu pflegen und durch alle Schrecken und Grauſam— 
teiten hinourch zu retten. Die Geoanren an Weib und 
Kind machen ſie auf Horchpoſten immer wieder weich, die 
Schar der Toten beſucht ſie nächtens und hält Swie— 
ſprache mit ihnen, die Natur im Frühlingserwachen pocht 
mit zarter Hand an ihre hart werdende Seele, der Ge— 
danke an die Liebſte läßt ſie manche Stunde verträumen. 
Erſchütternd erzählt uns Lerſch die Geſchichte ſeines 
Freundes Braun, der den ganzen Winter eiſern und feſt, 
unbarmherzig und tapfer im Krieg geſtanden hat, ſchier 
ohne Regung und ohne Gefühle. Aber eines Morgens 
war er ein anderer geworden. Doll Milde und Weichheit, 
voll Unvorſichtigkeit und Träumerei, voll Sehnſucht und 
Tränen. Der Frühling war heimlich nach Frankreich ge— 
kommen und eine Lerche hatte vor ihm zu ſingen begon— 
nen. Da wars um ihn geſchehen. 


Er hörte auf kein Kommando, nicht wenn ein 
| Schrapnell zerſprang, 
kein Schießen, kein Stürmen, kein Rufen — nur: daß 
die Lerche ſang. 


Solches Lerchenlied bringt ihnen immer wieder die 
Kunde von einer andern Welt, für die ſie jetzt kämpfen 
und draußen ſtehn. Es wird ihnen Beiden zu einem 
himmliſchen Oſtergruß, der „von Ferne“ in ihre Seele 
klingt. "SY 

Als weiche, ſehnſuchtsvolle Männer führen Bröger, 
Lerſch und ihre Geſinnungsgenoſſen draußen den Kampf. 
Der Krieg hat ſie nicht roh und unbarmherzig gemacht. 
Wohl eiſern und feſt, zielklar und trutzig. Aber ihre 
Sehnſucht wuchs, ihr Glaube an eine deutſche Aufer— 
ſtehung, an ein Volksoſtern, ward nur ſtärker und leiden- 
ſchaftlicher, ihr Gemüt vertiefte und verinnerlichte ſich. 
So werden die deutſchen Arbeiter aus dem Krieg heim— 
kehren und in ſolcher Verfaſſung willens ſein, mitzuar— 
beiten, daß der neue Morgen tagt. Daß wir Daheimge— 
bliebenen ihnen dann ſchon von weitem zurufen können: 
„wir kennen Euch, denn wir haben in Euren Seelen ge— 
leſen“, dafür danken wir Heinrich Lerſch und Karl 
Bröger. Ihre reichen, tiefen Lieder vom Krieg ſollen ſie 


F. Haun-Dusburag. 
Soeben gibt die Verlagshandlung ein drittes Bänd— 


chen Arbeiterlyrik heraus. Max Barthel heißt der 


23jährige Arbeiter, der in Hellerau vor dem Krieg an der 
Maſchine ſtand. ,Verſe aus den Argonnen“ 
hat er ſeine Lieder genannt. Wieder ein Eigener, ein 
ganz Anderer als Lerſch und Bröger. Ein verträumter, 
ſehnſuchtsvoller Lyriker, deſſen weiche, feine. aufs Inner— 
liche geſtimmte Seele aus ſeinem Gedicht „Die neue Seit“ 
herausklingt. 
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Ich bin kein Held, wie ihn dein Traum verſchönt, 
mit Edelmut und Glorie umkront, 

mit breiten Narben auf geſtählter Stirn, 
mit Schlachtgedanken im berauſchten Hirn. 
Ich bin ein Menſch, wie du und du, 
ſehnſüchtig ringend der Erlöſung zu. 

die ſich aus Qual und Erdennot erhebt 
und in die Zukunft ſich verwebt. 

Ich trage Schreck und Schrei und Angſt, 
genau wie du, wenn du um Sonne bangſt. 
Ich widerſteh und halte ſtand 

und hab ein großes Vaterland. 

Die lauten Worte ſind im Sturm verrauſcht, 
das Herz begierig in die Stille lauſcht, 

als ringe ſich aus ihrem Schoß 

die neue Weisheit frei und los. 

Die neue Weisheit — keiner kennt 

den Glanz, den ſie beſeelt und brennt, 

doch macht ſie ſtill und ſtark und gut 

und ſänftigt das erregte Blut. 

Sie bringt die wunderſame Seit, 

wo keine Schlacht mehr tobt und ſchreit 
und Millionen Leiber zwingt — 

wo Liebe alle Welt umſchlingt. 


Barthel glaubt an die neue Zeit voll ewiger Men— 
ſchenliebe, die uns eine edle, gute Menſchheit ſchenkt. 
Alles iſt bei ihm voll Sehnſucht darnach. Je lauter die 
Schlacht tobt und je wilder die Granaten brüllen, um ſo 
heißer ſteigt in ihm das Verlangen an dieſen neuen 
Himmel und dieſe neue Erde auf, um ſo mehr beginnt 
er zu träumen, ſucht er die Einſamkeit auf, um all den 
Stimmen zu horchen, die aus ſeinem Innerſten klingen 
und durchs Weltall ziehen. Darum ſind alle Verſe — 
ſie mögen reden, wovon ſie wollen — in reine Stimmung 
getaucht. Goethe iſt ihm, dem Vielgewanderten, Dielbe- 
leſenen, das Ideal. Seine Fyrik lieſt er zwiſchen dem 
Schlachtendonner. An ihm hat er ſeinen Stil geformt und 
oft den Rhythmus angelehnt. Was hat unſer Volk doch 
für weiche, zarte Seelen unter ſeinen Musketieren und 
ſeinen Maſchinenarbeitern!. Die zu gewinnen für die 
Innerlichkeit des deutſchen Proteſtantismus, iſt eine Ur- 
beit, an die alle bewußt Evangeliſchen nicht früh genug 
ihre ganze Kraft ſetzen können. F. Haun 


Wochenschau 


Deutſches Reich 


„NMant- Reklame“. In den „Katholiſchen Monatsheften“, 
die in neutralen Ländern der deutſchfeindlichen Hetze beſonders in 
katholiſchen Kreiſen ein Gegengewicht bieten ſollen, hat der Hentrums⸗ 
abgeordnete Pieper, päpſtlicher Hausprälat und Generaldirektor des 
Volksvereins für das katholiſche Deutſchland, in einem Aufſatz über 
die Mobilmachung der ſittlichen Kräfte während des Krieges in 
Deutſchland unter anderem folgendes geſchrieben: : | 

„Hein Volk hat mehr wie das deutſche in ſeinen großen Dichtern 
und Denkern, ich nenne nur Schiller und Kant, das Gebot der ſittli- 
chen Pflichterfiillena verherrlicht und ſeinem Bewußtſein eingeprägt. 
Auf dieſem Boden des deutſchen Pflichtbewußtſeins konnte auch das 
katholiſche kirchliche und private religiöſe, Leben ſo wurzelkräftig wer⸗ 
den und ſolche Fruchtbarkeit im geſamten öffentlichen Leben während 
der langen Friedenszeit entfalten. Von dieſem Bewußtſein der ſitt- 
lichen Pflicht vor Gott und dem Daterlande iſt auch jetzt daheim, 
im Kücken unſerer tapferen Truppen, die Mriegsarbeit des deutſchen 
Volkes getragen, von der ich in der Uriegsarbeit des Dolks- 
vereins nur einen Ausſchnitt gab; denn die übrigen katholiſchen Mr. 


. 
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ganiſationen, der Charitasverband, die Arbeiter-, Jugend- und ſonſti⸗ 
gen Vereine ſind auf ihrem Sondergebiete im gleichen Geiſte und mit 
ähnlicher Arbeitsmethode tätig.“ 

Dieſe Ausführungen haben in integralen Kreiſen ſtarken Anſtoß 
erregt, da die Uerke Kants auf dem Index ſtehen und auch Schiller 
hoſt verdächtig erſcheint. Der Entrüſtung über dieſe Aeußerungen 
Piepers geben die „Petrusblätter“ in Trier unter dem Titel „Hant— 
reklame“ nach dem Deutſchen Merkur (1916) wie folgt Ausdruck: 

„Mit Schmerzen haben wir dieſe Ausführungen, auf deren Bo— 
den ein „Fuſammengehen der Anhänger aller Konfeſſionen und Par- 
teien“ erfolgen ſoll, geleſen und uns dabei in Gedanken gefragt, was 
wohl der Hatholik im neutralen Lande dazu ſagen werde, wenn er 
die quaſi offizielle Aeußerung der Anſchauung des Generaldirektors 
einer Organiſation von acht, bis neunhunderttauſend deutſchen Ka— 
tholiken lieſt und zwei Namen als Hauptvertreter einer Philoſophie 
gefeiert findet, die der Katholik abſolut ablehnen muß, wie es gerade 
Pius der 10. neu eingeſchärft hat. Und es iſt ein verhängnisvoller Irr- 
tum, wenn geglaubt wird, in Schiller und Kant das fruchtbare Erd— 
reich für eine wurzelkräftige Entwicklung des katholiſch-kirchlichen 
und privaten religiöſen Lebens gefunden. zu haben, in Schiller und 
Kant den Ausdruck der katholiſhen Lehre vom Gebot der ſittlichen 
Pflichterfüllung zu wiſſen.“ 

In Wittenberg fand am 17. Juli im Beiſein zahlreicher 
Ehrengäſte und Vertreter ſtaatlicher und ſtädtiſcher Behörden die feier— 
liche Einweihung der erweiterten Lutherhalle im Anau- 
ſte um, dem alten Uloſter, wo Luther lebte und wirkte, ſtatt. Stu- 
diendirektor Jordan, der Konſervator der Lutherhalle, hat ſich 
der Mühe unterzogen, das reichhaltige Material der Sammlung zu 
ſichten. Das koſtbare Geſchenk des Kaiſers, der berühmte Brief 
Luthers an Karl den 5., am 28. 4. 1521 nach dem Reichstag von 
Worms geſchrieben, fand ſeine Unterbringung in einem Erker des 
Mittelgeſchoſſes, wo er auf einem Sockel aufgeſtellt wurde, der nach 
einer vom Koma genehmigten Feichnung von Bildhauer Juckoff in 
Skopau angefertigt iſt. Un dem Ausbau der Sammlungen wird weiter 
gearbeitet. 

Wahre und falſche Parität. Die „Mölniſche Volks- 
zeitung“ hatte jüngſt in wenig burgfriedlicher Weiſe zu der Frage der 
politiſchen Neuorientierung folgendes bemerkt: „Wir bedürfen einer 


Neuorientierung, deren Grundſatz die Parität, und zwar bis zu ae- 


wiſſem, nicht knappem Grade, ſo hart es einſtweilen klingt, die zahlen- 
mäßige Parität auch für die Katholiken bildet.“ N 

Ein Vorfall in Allenſtein gibt zu dieſem neuen bezw. herzlich 
alten Hentrumskurs die entſprechende Illuſtration. Dort wurde am 
5. Juli der freigewordene zweite Bürgermeiſterpoſten nach Ausſchrei— 
bung der Stelle neu beſetzt. Gewählt wurde Stadtrat Haubold mit 
18 gegen 14 Stimmen. Gegen ſeine Wahl ſtimmten nach der ,,Allen- 
ſteiner FHeitung“ (Nr. 156) die katholiſchen Stadtverordneten, die 
dabei ausdrücklich zu Protokoll gaben, daß ſie ſachlich und perſönlich 
gegen Stadtrat Baubold keine Einwendungen hätten, daß ſie aber 
grundſätzlich für die Wahl eines katholiſchen Kandidaten eintreten 
müßten. Den Proteſtanten Haubold konnten ſie alſo „grundſätzlich“ 
nicht wählen. Dafür ſchlugen ſie zur Wahl einen Rechtsanwalt aus 
Königsberg vor, der noch niemals im Kommunaldienſt tätig geweſen 
iſt, wohl aber katholiſch war. In der Fentrumspreſſe finden ſich ſeit- 
dem heftige Angriffe auf die Allenſteiner Stadtverordnetenmehrheit, 
die angeblich nicht die „Parität“ gewahrt habe, obſchon in Allenſtein 
die katholiſche Bevölkerung um einiges überwiegt. Fahlenmäßige 
Parität iſt alſo die Forderung, die das Fentrum im ſtaatlichen und 
kommunalen Leben zur Durchführung bringen will. Aber zahlen- 
mäßige Parität, bei der jeder Befähigung und Bewährung der Tauf. 
ſchein vorangeht, iſt verfaſſungswidrig. Das Derhalten der katho. 
liſchen Stadtverordneten in Allenſtein gegen die Verfaſſung war mitten 
im Kriege doppelt bedauerlich. Oder glaubt man etwa, daß im 
Schützengraben und an den Nommandoſtellen konfeſſionell abgezählt 
wird, damit ja nicht einmal die eine oder andere Konfeſſion zu kurz 
kommed Wohin würden wir kommen, wenn nach ſolchen Geſichts- 
punkten, rein zahlenmäßig nach dem konfeſſionellen Schema, die leiten— 
den Männer ausgewählt würdend Es iſt jetzt nicht die Zeit, um 
die Folgen weiter auszumalen, aber der Fall von Allenſtein zeigt, daß 
wahre Parität anders ausſehen muß. 

In der Kriegschronik der „Hilfe“ erzählt ein württembergiſcher 
Freund aus dem Schützengraben, daß ſehr viel ernſte, religiöſe und 
philoſophiſche Literatur verlangt wird, darunter auch Fichtes „Vom 
wahrhaftigen Krieg“. Es kommt vor, daß Soldaten bis an die Knie 


im Waſſer ſtehen und mit dem Gewehr in der Hand im Geſanabuch 


leſen. Alle innerſten Gefühle werden aufgeweckt. Der Friede zwi- 
ſchen den Monfeſſionen iſt im Felde vollkommen. Es {ind auch iſrae— 
litiſche Feldrabbiner hinausgeſendet worden. 
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Seiten die ſämtlichen Mitglieder der 


4. Auguſt 1916. 


Die Wartburg. 257 


Deſterreich 


Von den deutij<h-evangeliſhen Siedelungen 
im Oſten. Die vom Uriegsſturm betroffenen deutſch-evangeliſchen 
Gemeinden in Galizien haben diesmal ſämtlich und, wie be— 
richtet wird, reſtlos (d) ihre Wohnſitze verlaſſen. Wie die O. R. be. 
richtete, halten ſich die Deutſchen aus Baginsberg, Slawitz, Sewery— 
nowta, Brettheim, Neudorf und aus den katholiſchen Siedelungen 
Mariahilf, Flehberg und Roſenhöck teils in Stanislau, teils in 
Sitauerowka und Solotwina auf. Nur die Auguſtdorfer, die eine 
Welle im Flüchtlingszug etwas zu weit in den Karpathen vortrieb, 
durften nicht mehr zurück, ſondern wurden nach Schwanenſtadt in 
Ober-Oeſterreih gebracht. Von den Ortſchaften ſelbſt iſt nicht viel 
bekannt. Brettheim, das wieder durch die Schlachten außerordentlich 
gelitten hat, ſoll ganz abgebrannt ſein; auch Mogila iſt, wie das 
Ev. Gbl. für Galizien berichtet, ſchlimm zugerichtet. — Ueber die 
Bukowiner Gemeinden fehlen immer noch nähere Vachrichten. 

In dem Rechtsſtreit über das Beſitzrecht an 
Kirche, Friedhof, Schule und Schulacker zu Gillershof, über den wir 
öfter berichteten, hat nun endgiltig die evangeliſche Kirchengemeinde 
(Filialgemeinde) ein obſiegendes Urteil erzielt. Bekanntlich war dort 
ſeinerzeit das Beſitzrecht der obengenannten Liegenſchaften im Grund— 
buch auf „die Gemeinde“ Gillershof eingeſchrieben, da in früheren 
bürgerlichen Gemeinde 
deutſch-evangeliſch und ſomit gleichzeitig Mitglieder der Kirchenge— 
meinde waren. Bei der Auswanderung im letzten Jahrzehnt wan- 
derte eine große Fahl der Deutſchen ab, ihre Anweſen kamen in die 
Hände römiſch⸗katholiſcher Polen, die bald die Mehrzahl in dem kleinen 
Orte bildeten und nun als bürgerliche Gemeinde die genannten Lie— 
genſchaften einfach für ſich in Beſitz nahmen. Alle Anſtrengungen 
der Evangeliſchen, in den Beſitz ihres guten Rechts zu kommen, hatten 
bei galiziſchen Gerichten keinen Erfolg. Vun hat endlich bei der 
oberſten Gerichtsſtelle in Wien die gerechte Sache geſiegt, und die 
politiſche Gemeinde iſt ſogar zum Erſatz der Koſten des Rechtsſtreits 
im Betrag von 4591 M. verurteilt worden. 

Das alte Lied! Im Vereinsreſerveſpital vom Roten Kreuz 
zu Schwaz in Tirol ſtarb am 3. Juni der Landſturm-Infanteriſt 
Erhard Halkel aus Meiſtersdorf i. Bh. Um die Vornahme der Be— 
erdigung des verſtorbenen Kriegers, der Altkatholik war, wurde das 
evangeliſche Pfarramt Innsbruck erſucht. Das Grab war — auf An- 
ordnung des romiſch-katholiſhen Kaplans — zuerſt unter den Selbſt— 
mördern hergerichtet. Erſt als Pfarrer Wehrenfennig bei den ver— 
ſchiedenſten Stellen aufs kräftigſte Einſprache erhoben hatte, erhielt 
der Tote ein Grab in Reih und Glied. 

Guſtav Adolf-Derein. Die Jahresverſammlung des 
Zweiavereins für das Iſerſeniorat wurde am 22. Juni in Trau⸗ 
tenau abgehalten. Die Feſtpredigt hielt Senior Wehrenfen⸗ 
nig aus Gablonz. In der Hauptverſammlung (Dorſ. Pfarrer 
Pieſch aus Reichenberg) wurde hervorgehoben, daß die Ein- 
nahmen gegen 1914 von 4200 auf 5100 K. geſtiegen ſind. 1150 KH. 
wurden an Gemeinden des Seniorats verteilt. Ueber 400 K. wurden 
als Feſtangebinde überreicht. Abends fand ein Familienabend ſtatt 
zu Ehren des Evangeliſchen Frauenvereins, der ſeinen 25jährigen 
Beſtand feierte. — Die Jahresverſammlung des 
mittelſteiriſhen Sweigvereins war am 3. Juli 
in der Kirche des rechten Murufers in Graz. Bereits in 
der vorausgehenden Vorſtands⸗Sitzung wurde feſtgeſtellt, daß ein ſehr 
erfreuliches Sammelergebnis zu buchen ſei und der Derteilungsplan 
entſprechend vorbereitet. — In der Verſammlung, zu der auch Ge— 
meindeglieder erſchienen waren, wurde dann vom ſtellvertretenden 
Vorſitzenden Senior Karl Sckardt darauf hingewieſen, wie er- 
mutigend doch gerade in dieſer ſchweren Feit, wo ohnehin von allen 
Seiten an die Opferwilliakeit der Glaubensgenoſſen hohe Unforderun- 
gen geſtellt werden, der Ertrag der heutigen Guſtav Adolf-Sammlung 
iſt, der höchſte, den der Verein ſeit ſeinem Beſtehen zu verzeichnen 
hatte: 3000 Kr. insgeſamt; davon wurden 2 Drittel ſofort an den 
Wiener Hauptverein abgeführt, ein Drittel (1000 Ur.) an die Bitt. 
ſteller unter Berückſichtigung der beſonderen Nöte und Höhe ihrer 
früheren Beteilung weitergegeben: 6 Gaben zu je 50 Kr. und 6 
zu je 100 Kr. gingen an ihre Bezirke gehörige Gemeinden, je 50 Kr. 
an Gröbnimg (Schuldentilgung) und Rottmann (Diakoniſſenfonds), 
20 Kr. an die Penſionsanſtalt. — Da der bisherige Vorſitzende, 
Pfarrer Richard Färber wegen Uebernahme des Pilſener Pfarramtes 
das von ihm mit ſo viel Treue und Aufopferung geführte Obmanns- 
Amt aufgeben mußte, wurde an ſeiner Stelle Pfarrer Paul Butze 
in Leibnitz zum Obmann gewählt. ; Ie 

pPerſönliches. Nach 42jahriger verdienſtvoller Tätigkeit 
(darunter 36 Jahre in Auſſig) iſt Oberlehrer Eberhard Fiſcher 
von der evangeli Schule in Auſſig in den Ruheſtand getreten. 

Pfarrer D. Ma hnert, aus 8 mit dem Eiſernen 
Kreuz geſchmückt, weilt ſeit Juli auf Urlaub in ſeiner Ge⸗ 
meinde. Durch eine Beinverletzung, die er ſich auf dem italieniſchen 


— 
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Mriegsſchauplatz zugezogen hat, iſt ſein Urlaub unfreiwillig bis auf 
weiteres verlängert. Am 25. Juli konnte der alljährliche Berggottes— 
dienſt auf den Bachern ſtattfinden. Mehrere hundert Gemeindeglieder 
und Freunde beteiligten ſich an dieſer ſchönen Feier, die in immer 
größerer Fahl die Mitglieder der allein in der Stadt Marburg 
heute 1400 Seelen zählenden Marburger Gemeinde heranzieht. 
Pfarrer Mahnert, am Gehen behindert, ritt auf einem Militärpferd. 
Don herrlichem Wetter begünſtigt, verlief das Feſt aufs ſchönſte. Um 
[1 Uhr lagerte ſich die Gemeinde um das idylliſche Bergkirchlein St. 
Wolfgang. Der Prediger ſprach über Matthäus, Map. 24, beſonders 
das kurze Wort: „Als dann fliehe auf die Berge.“ Von den hohen 
Bergwarten Südtirols und den Bergfeſten des Uarſtes ausgehend, 
die dem deutſchen Südmarklande Hilfe brachten, leitete Redner über 
zu den ewigen Bergen, „von welchen uns Hilfe kommt.“ Außer 
dieſem Berggottesdienſt war es Pfarrer Mahnert beſchieden, neben 
einem maſſenhaft beſuchten Gottesdienſt am 16. Juli mehrere Trau— 
ungen zu halten, ſowie am 23. Juli die Beerdigung des Ehren- 
kurators Ferdinand Abt. An Uebertritten brachte bisher die Kriegs- 
zeit der evangeliſchen Gemeinde Marburg einen Huwachs von 184 
Seelen im Jahre 1914, 71 im Jahre 1915 und bisher 35 im Jahre 
1916. Hn. 

Die Wahl zum Pfacramt in Rumburg fiel auf Pfarrer 
Döll, bisher zu Schutzberg in Bosnien. 

Michael Baumgartinger, Oberlehrer und Leiter der 
evangeliſchen Schule in Rutzenmoos (O. Oe.) iſt am Alpen 
hang am 27. Mai 1916, nachdem er 11 Monate im Kriegsdienſt ae- 
ſtanden, gefallen. 

Lehrer Johann Sommer von der evangeliſchen Schule in 
Reichau (Galizien) iſt zu Trbit in ruſſiſcher Gefangenſchaft ge— 
ſtorben. In der großen Schlacht im Often fielen Lehrer Guſtav 
Berling aus Dornfeld als TCeutnant d. R., und Lehrer Leo— 
pold Tietze aus Kolomea-Baainsbera als Kadett 
Aſpirant d. R. 

Hilfslehrer Valentin Schäfer in Kolomea iſt wenige Tage 
vor dem Eindringen der Ruſſen einem Lungenleiden erlegen. 

Lehrer Julius Schweitzer von der evangeliſchen Schule zu 
Trieſt, iſt als Kadett d. R. am 153. Juni in ruſſiſche Krieasge— 
fangenſchaft geraten. 

Lehrer Ernſt Reiß von der evangeliſchen Schule zu Wr. 
Neuſtadt, als Kadett auf dem italieniſchen Kriegsſchauplatz 
tätig, wird ſeit Juli vermißt. 

Am 23. Juli hielt nach 2jähriger Unterbrechung Vikar Claus 
ſen in Judenburg wieder ſeinen erſten Gottesdienſt. Clausſen 
rückte am 1. Auguſt 1914 als Unteroffizier zum ſächſiſchen Keſ. 
Grenadier-Reatment 100 ein, machte den Vormarſch durch Belgien 
und Nordfrankreich und die Marneſchlacht mit, wurde Leutnant und 
lag während des Stellungskriegs im Schützengraben in der Nähe von 
Reims. Dort wurde er im Auguſt 1915 auf Patrouille, 6 Meter vom 
feindlichen Graben entfernt, verwundet und von ſeinen Leuten unter 
den ſchwierigſten Verhältniſſen in den deutſchen Schützengraben zu— 
rückgebracht. Im Lazarett zu Rethel, wo er Monate lang liegen 
mußte, wurde ihm das rechte Bein ganz abgenommen, da das In— 
fanteriegeſchoß, das ihn verwundet hatte, wegen der großen Nähe 
der Abſchußſtelle ſprengſtoffartig gewirkt und alles zerriſſen hatte. 
Die letzten Monate lag Difar Clausſen im Diakoniſſenhaus zu Stettin. 
Er wurde mit dem Eiſernen Kreuz 2. Kl., dem königl. ſächſ. Ulbrechts- 
kreuz 2. Kl. mit Schwertern und dem Ritterkreuz des Militär- St. 
Heinrichsordens ausgezeichnet. Nun hat er, wenn auch noch mit 
Beſchwerden, ſein Amt in Judenburg wieder angetreten. 


Bücberschan 
Schriften zum Krieg 


Prof. D. Dr. Martin Schian, Das deutſche Chri- 
ſtent um im Kriege. Leipzig 1916, J. C. Hinrichs. 

80 S. 1 Mk. 

In 3 Abſchnitten behandelt der bekannte Derfaſſer die religiöſe 
Bewegung des erſten Kriegsjahrs, die deutſche Kriegsfrömmigkeit als 
nationale Frömmigkeit und deutſches Chriſtentum — alles Fragen, 
welche im Vordergrund der Erörterung ſtehen und auch ſobald aus 
derſelben nicht verſchwinden werden. Seine lichtvolle und beſonnene 
Darlegung wird noch belegt durch treffliche in 79 Anmerkungen be- 
legte Nachweiſe. Wir wollen nun mit Genugtuung ſein Schlußer⸗ 
gebnis mitteilen: „Wir wollen Chriſten und Deutſche zugleich ſein 
und Beides wollen wir ganz ſein. Unſer Chriſtentum ſoll deutſche 
Art zeigen, aber es muß beſtimmt rechtes Chriſtentum bleiben. Je 


antſchiedener das deutſche Volk ſich müht, chriſtlich zu ſein, um ſo 


rückhaltloſer darf es in ſeinem Chriſtentum deutſch bleiben. Gott 
ſchenke uns rechtes deutſches Chriſtentum als herrliche Frucht dieſes 
Krieges.“ | | C. Fey. 


1 Ta 2 — 
r — 
3 5 72 — s v 
= I + 4,9: I = r A * 
"= . f #33 & = " i D 


258 
Die Vikarſtelle 
Kloftergrab 


gelangt zur Neubeſetzung. Gehalt 2400 K, freie Wohnung, 
über 200 K Religionsunterrichtsgelder und freie Beheizung. 
Bewerbungen möglichſt bald an 


das Pfarramt in Teplitz-Schönau. 


ZLLLLLLLLLLLLLLLLLLLLLLLLLLLLLLLLLLLLLLLLLLLLLLLLLLLLLLL 
Im Verlage von Arwed Strauch in Leipzig erſchien: 
Univ. ⸗Prof. D. Dr. Georg Loeſche, 


deulsch- evangelische Kultur 
in Oesferreich-Ungarn 


gr. 8% 34 S. Preis 60 „ 90 h, freo. 70% = 1 K. 
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Auf knappſtem Raum eine überreiche Geiſtesgeſchichte von 
mehr als drei Jahrhunderten, von überraſchender Weite und 
Tiefe; wirklich in alle Verhältniſſe des geiſtigen Lebens eines 
Volkes und ſeiner Betätigungen hineingreifend; herausgeboren 
aus gründlichem Wiſſen, und in großer Geſtaltungskraft, die aus 
zahlloſen Einzelzügen ein lebensvolles und beziehungsreiches Ge— 
ſamtbild herzuſtellen verſteht; nur faſt zu reich für den nicht 
ebenſo ſachkundigen; gewiß auf jeder neuen Seite lebhaftes In— 
tereſſe neu weckend und doch zugleich den dringenden Wunſch: 
wenn doch das hier ſo und ſo oft nur in kürzeſten geſchichtlichen 
Binweiſen Gebotene in größerer Ausführlichkeit ſich uns darſtellte! 


Jordan, Wittenberg. 
Theolog. LFiteraturbericht 1916, 4. Heft, 5. 91. 
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ZLLLLLLLLLLLLLLLLLLLLLLLLLLLLLLLL LLL 
Für Erntefeſte, verbunden mit Sammlung von Gaben für das 
Rote Kreuz, eignen ſich vortrefflich Aufführungen aus der 


Jugend- und Volksbiihne. 


Ich empfehle Heft 52 (Das Erntefeſtſpiel), Heft 59 (Acker und Aehren ). 
wohnt) uſw. 


Heft 15 (Das Rote Krenz), 
Auswahlſendungen überall hin. 


Leipzig. 
5 


Heft 121 (Wo die Liebe 


Arwed Strauch. 
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Lax. Noble, Rheingold, Mac Mahon, 
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Drei Bücher ger bebenskunſt 
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H. bhotzky 


Daß ich mich nicht ärgere 
Das Epangelium yon Oer Kraft 


jpchen-Heizung 


als Luftheizungen, 
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Voigtlanders 


Dampfheizungen. 
Kirchen-Mantelofen 


Leigner Fabrik- 
Ueber 1000 Anlagen. 
Jil. Broschüre kostenlos. 


Sachsses Ce Halleas 
Christl. Verein junger Manner 


(Evangelisches Vereinshaus) 
Wien, 7, Kenyongasse 15 
gegenüber dem Westbahnhof. 


Guten, kräftigen 


Mirtag- u. Abendfisch 


bieten wir in unserem Speisesaal 


Zu den billigsten Preisen. 


Künstler Steinzeichnungen 


Projee der Bucer: | Dis © Mk. 


Alles N&here in dem , Nandbuchlein 
kidnstlerischen Wandschmuckes* 


N. Voigtiinder» Veriag in Leipzig 


Erdbeerpflanzen 
Sorten: Hilgenſtein, König Albert, 
Sieger, Rotkäppchen, D. Evern, Hanſa, 


St. Louis, Königin Luiſe, Jucunda, 
R. v. Vierlanden, Aprikoſe, Walluf, 
p. 100 M. 2.—, Taunusperle M. 5.— 
gibt ab Obſtaut Adolfshöhe, 

Hornau (Taunus). 


Ringelhardt- Gldekner'sches 


Heil- und Zugpflaster 


hat sich seit 46 Jahren als vorziigliches, billiges Hausmittel bei 
rneumatischen Leiden, Geschwiilsten, Brandwunden etc. be- 
währt. In Schachteln zu 70 u. 35 4 durch die Apotheken zu beziehen. 
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heilsfatte 


b. Herford i. Weſtfalen nimmt 
Alkoholkranke in 
hafte Pflege. Langjährige Er⸗ 
fahrung. Beſte Heilerfolge. 
Mäßige Monatspenſion. Stellung ſuchen: 


| nenſchreiber, Magazineure. 
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tern. 


beteiligen. 


Kaiserslau 


Referenzen. 


z Deutschland. 


auf Probe. 


gan 


or Ablauf der Probezeit. 


f Henn, Ofenfabrik, 


Monate 


Offene Stellen — 
landwirtſchaftliche 


Kirchen- Oefen 
Schul- Oefen 


Referenzen aus 
Keine Zahlun 


eum Werdet t. d. Wartburg, r. U. Se 
Deutfsch- evangelische Stellenpermittelung. 


gewiſſen- | Geſucht werden: Für eine Fabrik in N.-Oeſterreih wird ein Schloſſer oder Mechaniker (Schnittmacher 
geſucht . — Monteur für Stark- und Schwachſtrom für eine Stadt in N.⸗Oe. 1 3 —— 
— Unverheirateter Gärtner für Steiermark. — 

Mehrere Buchhalter und Uontoriften mit Ta. Seugniſſen, ebenſo Beamte, Maſchi⸗ 


| nik (Kalkulation, Lager, Biiropraris), 

| . 42 J., ſucht Stellung bei einem Unternehmen und würde 
| 19 jährg. militirfreier Staatsgewerbeſchüler ſucht Poſten a 
Deutſch, tſchechiſch, polniſch und etwas Wan 

furs, ſucht Stellung als Kontorarbeiter — Kontoriſt mit ſämtl. Büroarbeiten beſtens vertraut, verh., 
37 J., militärfrei, 20 J. Praxis, ſucht Stelle als Kontorift, 


Größere Gaſtwirtſchaft in Nordböhmen iſt an tüchtigen Gaſtwirt zu vergeben. 
Kronen. — In Böhmen können 1—2 Familien, der Vater als Pferdeknecht, Frau u. Kinder als landw. 
Arbeiter unterkommen, freie Wohnung, Holz, Beleuchtung, Garten u. 60 


Auskünfte und Anfragen an die 
Bundeskanzlei des deutſc<-evangeliſcen Bundes für die Oftmark in Wien VII /I. 


Montage- und Betriebsingenieur, 52 J., für elektr. Licht⸗, Kraft⸗ 


oder Vollbahn-Anlagen. I. Auskünfte. — Beamter für Hohlenbergbau, Hammerwerk oder Elektrotech⸗ 


Bilanztüchtiger Buchhalter, 
15 ou mit zirka 10 Mille 
aſchinenkonſtrukteur etc. 

— 38Jahriger Mann, Webſchule, Handels- 


alt, Kind. 


29 J. 


verh., 1 


ſiſch ſprechend. 


Lohnverrechnungsbeamter dgl. Beſte 


In einer Stadt N.-O., unfern von Wien, mit Real- Obergymnaſtum werden in einem eval. Heim Schüler bei 
beſter Verpflegung u. Aufſicht f. nächſtes Schuljahr aufgenommen. Geſunder Aufenthalt u. Gelegenheit 
zu gediegener muſikaliſcher Ausbildung. 

deutſch⸗evangel. Flüchtlinge aus Galizien: 

r Arbeit bewandert find, werden auf 


6 Einige Familien, die in 
ein Gut in Nordböhmen aufgenommen. 
Anzahlung 3000 


r. monatl., Milch u. Kartoffeln. 


Uenyongaſſe 15 TT/1. p 
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